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Thea hat Marius, Dora und das Grand Hotel verlassen. Sowohl sie als auch Marius, versuchen ein Leben danach in den Griff zu bekommen. Tieftraurig aber mutig, nimmt sie die Dinge in die Hand und reist nach Italien, wo sie ihrer Passion, der Malerei, endlich Raum geben will. Währenddessen versucht Marius seiner Erschütterung zu entfliehen, indem er sich weiter in seine Arbeit stürzt. Thea erhält derweil eine Nachricht, die ihr Leben völlig auf den Kopf stellt. Als auch noch ein Unglück geschieht, werden die Karten völlig neu gemischt. Nun ist es Anton, der erkennt, wo Theas und Marius´ Bestimmung liegt. Er legt eine entscheidende Weiche um und sowohl für Thea, als auch für Marius, beginnt ein neues Kapitel.




Was du liebst, lass frei. Kommt es zu dir zurück,


gehört es dir – für immer.


Konfuzius




Marius:


Mir wurde ein Schatz gegeben, etwas unendlich kostbares. Obwohl ich mich dagegen wehrte, wurde sie zum wichtigsten Teil meines Lebens. Meine Vergangenheit und meine Dunkelheit interessierten sie nicht, sie vertraute mir, respektierte mich – glaubte, dass ich ein guter Mensch bin. Durch sie habe ich erst versucht, es tatsächlich zu sein. In ihrer Nähe zu sein erfüllte mich mit Frieden. Ich sagte immer, sie gehört mir, doch letztendlich ist es andersherum. Ich gehöre vollkommen ihr. Sie war mein Zuhause, mein Hafen. Ich gehöre in ihre Arme. Doch jetzt ist sie weg. Ich habe sie gehen lassen, um sie zu beschützen - und zerbreche selbst daran.


Kapitel 1


Anton Sanderberg stieg aus dem dunkelgrauen Hotelwagen und nickte dem Wagenmeister freundlich zu, bevor er seinen Kurzmantel um seine Schultern raffte und zur Fassade des Grand Hotel Sanderberg hochsah. Es war jetzt später Nachmittag, fast zwei Wochen nach Silvester; ein grauer und nasskalter Tag. Die Flaggen mit dem stilisierten Sanderberg-Logo hingen schlaff und nass über dem Eingang herab. Entlang der Hausfassade standen noch die reich geschmückten Deko-Tannen in ihren hübschen, viereckigen Kübeln. Kleine, goldene Lichter daran erinnerten an die üppige Weihnachtszeit, die für die Gäste seines Hauses mal wieder ein Erlebnis der Extraklasse gewesen war. Alle waren begeistert, schwärmten von den Amüsements, den Konzerten und den Lesungen; den üppigen Festessen und dem besinnlichen Weihnachtsabend. Weihnachten im Grand Hotel war ein Event sondergleichen, und viele Stammgäste reisten jedes Jahr an, um diesen Traum von einer Weihnacht, wie man sie nur aus Filmen und Büchern kennt, hier zu erleben. Alle ließen sich in Festtagsstimmung versetzen und bezaubern – nur er und seine Familie vermochten dies nicht. Es war das trostloseste Weihnachtsfest, das Anton seit dem Tod seiner Frau erlebt hatte.


Er betrat das riesige Foyer seines Hotels und grüßte freundlich jeden seiner Mitarbeiter, der ihm begegnete. Er sprach seinen Leuten gut zu, lobte sie und bedankte sich. Als er das Foyer verließ und den Aufzug betrat, hinterließ er eine Schar von Menschen, die durch seine warmen Worte beflügelt und aufgebaut waren.


Er stieg im zweiten Stock aus, um seinen Wohnbereich anzusteuern, wo er sich des klammen Mantels entledigen und ein paar Minuten auf dem Sofa ausspannen wollte. Er hielt inne, als die Tür zu dem abgetrennten Bereich aufging und Marius hinaustrat. Während er stehenblieb, schritt sein Sohn mit geschmeidigen Schritten und einer Hand in der Hosentasche auf ihn zu.


Verdammt, sieht der Junge gut aus … hat er das von mir? Nein, leider nein, er hat es von Dora. Sie gleichen sich so sehr, dachte er.


Er schwankte zwischen Stolz und Sorge. Marius kam nur aus einem Grund in diesen Teil des Hotels, er wohnte ja nicht hier.


„Marius …“


Sein Sohn hatte eine eigene Wohnung unweit des Hotels, in dem Haus, in dem sie alle mal zusammen gelebt hatten. Damals, als seine Frau Antonia noch lebte.


„Warst du bei Dora?“, fragte er, obwohl er wusste, dass diese Frage absurd war.


Marius blieb jetzt vor ihm stehen und sah ihn unbewegt an. Anton wusste, dass Marius immer wieder Theas Zimmer aufsuchte. Er hatte angeordnet, in Theas Räumen nichts anzurühren. Eines der Zimmermädchen hatte die Anweisung, dort ab und zu Staub zu wischen. Anton wusste nicht genau, was Marius dort machte, doch er hatte eine Ahnung. Sein Sohn zog sich dorthin zurück, wenn seine Sehnsucht nach Thea übermächtig wurde.


„Nein“, antwortete Marius schlicht.


„Geht es dir gut, Junge?“


„Nein.“


Es versetzte Anton einen Stich ins Herz. Er betrachtete Marius mit prüfendem Blick, was Marius nicht gefiel. Genau das war der Grund, weshalb Menschen in solchen Momenten sagten: Ja, alles okay, um zu vermeiden so begutachtet zu werden. Doch er hatte es satt sich zu verstellen, so zu tun als ob. Was würde es bringen? Er fühlte sich ausgelaugt, durch zu viel Gefühl verwässert. Das Kraftwerk, das vor Thea sein ganzes Wesen antrieb wie eine Kernfusion, schien jetzt innezuhalten, als wartete es auf den nächsten, zündenden Funken. Er hatte ständig das Gefühl, nur noch halbe Leistung zu bringen. Es war nicht sein Körper, dem es an Energie fehlte; es war das, was diesen Körper durchwob, wie etwas Unsichtbares aber doch sehr Präsentes. Es lähmte ihn, es schmerzte und betäubte seinen sonst so klaren Verstand und seine Verve.


Er atmete durch.


„Sieh mich bitte nicht so an“, sagte er zu seinem Vater.


Der nickte und sah kurz zu Boden, um den Blick sogleich wieder auf ihn zu heften.


„Kann ich irgendetwas tun?“, fragte er.


„Nein.“


Anton nickte. Er dachte jetzt an das Gespräch, das sie heute Morgen geführt hatten. Marius hatte sich in den Kopf gesetzt nach Berlin zu fahren. Der Geschäftsführer des Berliner Grand Hotels war schwer erkrankt und Marius hatte diese fixe Idee, ihn unbedingt dort vertreten zu müssen. Zu allem Übel gab es erneut einen Streik, das machte die ganze Sache um so schlimmer, da dies alles ihn unweigerlich an damals erinnerte, als er und Thea sich kennenlernten. Auch damals gab es einen Streik. Dieses Mal ging kein Flugzeug mehr. Die Fluglotsen wollten mehr Geld und sämtliche Flieger standen seit Tagen still.


„Es gefällt mir nicht, dass du mit dem Wagen nach Berlin willst.“


„Was bleibt mir übrig? Du weißt doch, dass im Moment kein Flieger geht.“


„Warte doch ein paar Tage, du musst nicht sofort los.“


„Nein, je eher ich hinfahre, um so besser. Es ist doch nicht das erste Mal, dass ich mit dem Wagen hinfahre, wo ist das Problem?“, er lachte jetzt bitter. „Keine Sorge, dieses Mal bringe ich keine Frau mit.“


Anton hob die Brauen und sah ihn prüfend an. Wenn sein Sohn begann zynisch zu werden, war es Zeit das Feld zu räumen. Dieses Mal war es anders. Der funkensprühende, ironische Witz seines Sohnes war weg. Seit Thea ihn verlassen hatte, war Marius innerlich gebrochen. Anton wusste, dass Marius momentan nicht er selbst war, dass er viel seinen Gedanken nachhing und seine Aufmerksamkeit nach innen gekehrt war.


„Ich muss jetzt los, ich rufe dich später an, ja?“, sagte Marius sanft, berührte den Arm seines Vaters und drückte auf den Taster an der Wand.


Die Türen schoben sich auf, dann verschwand er im Aufzug und ließ seinen Vater stehen.


♥


„Du musst nicht nach Berlin, Junge, die kriegen das schon hin.“


„Nein, ich will, dass dort alles perfekt läuft. Wenn Schneider ihnen jetzt wegbricht, verunsichert das die Leute. Ich halte es sogar für sehr wichtig, dass einer von uns hinfährt.“


Anton entgegnete nichts mehr dazu. Er wusste, dass Marius schlichtweg fliehen wollte.


„Fahr vorsichtig und ruf mich an, wenn du da bist.“


„Mach ich.“


Marius beendete das Telefonat und schaltete die Telefonanlage aus, damit vorerst kein weiterer Anruf eingehen konnte. Augenblicklich hüllte ihn die Stille ein. Seine Wohnung war warm und gemütlich, doch er fröstelte innerlich. Es war jetzt später Abend. Zwischenzeitlich hatte er sein WingTsun-Training bei John absolviert und sich bis zum letzten Schweißtropfen ausgepowert. John hatte ihn gefragt, weshalb er wie ein Berserker auf den Dummy eindrosch, doch er überhörte den lapidaren Spruch und hieb weiter auf das Ding ein, als ginge es um sein Leben.


Er saß jetzt zurückgelehnt auf einem gepolsterten Stuhl, sein Bein ruhte auf einem Hocker davor. Hier hatte er damals auch gesessen und telefoniert, kurz nachdem er aus Berlin zurückgekehrt war und er mit Thea die Nacht in seiner Wohnung verbrachte. Sie war aufgewacht und hatte sich genau hier auf seinen Schoß gesetzt.


Sein Blick fiel jetzt auf das Bild, das seitlich an der Wand hing. Es war eine Rötelzeichnung, die Thea angefertigt hatte; ein Porträt von ihm selbst. Es war ihr Meisterstück. Die Zeichnung war so subtil und realistisch, dass man als Betrachter schlichtweg in Ehrfurcht geriet. Als Vorlage diente ihr eines der vielen Fotos, die sie von ihm gemacht hatte. Er konnte sich gut an jenen Moment erinnern. Sie saßen im Hotelpark auf einer Bank, die Sonne schien und sie unterhielten sich entspannt. Er war da so gelöst und friedlich, ließ den Blick gedankenverloren über die Parkanlage schweifen, als sie ihr Handy nahm und ein Foto von ihm machte. Es zeigte sein Gesicht im Halbprofil, zu einem Drittel von der Sonne beschienen, in seinen Augen spiegelte sich das Licht in kleinen, konzentrierten Punkten. Thea hatte die Rötelzeichnung so weich gestaltet, als hätte ihre Hand ihre zärtlichsten Empfindungen für ihn auf das Papier gehaucht. Man meinte, seine Haut und sein Haar auf dem Papier berühren zu können.


Er fand das Bild am Weihnachtsabend, als sie schon weg war, als sie ihn bereits verlassen hatte. Es war das trostloseste Weihnachtsfest seines Lebens. Im Hotel hatte es, wie immer, viel zu tun gegeben. Das Haus war voller Gäste, die ihr Fest im Grand Hotel verbringen wollten. Es gab einen Dinner-Abend mit festlicher Kleidung und ein kleines Konzert in der großen Bibliothek des Hauses. Für die Sanderbergs blieb nicht viel Zeit und Raum, um sich selbst in besinnliche Gefühle zu versetzen. Sie opferten – wie immer – ihr eigenes Weihnachten für das der anderen auf. Die Gäste waren begeistert. Die Deko im Haus war opulent und hatte das Potenzial, den Traum von einem Weihnachten zu erwecken, wie man es sich in seinen sehnlichsten Wünschen ausmalte. Dora, Anton und Klara hatten sich Zeit dafür genommen, gemeinsam zu essen und kleine Geschenke auszutauschen. Marius hingegen hatte sich ausgeklinkt. Das Haus war voller Menschen, doch er fühlte sich einsam. Niemand konnte die Leere in seinem Innern füllen.


„Lasst mich“, hatte er mit rauer Stimme gesagt und sich entschuldigt. „Ich bin nicht in der Stimmung, aber lasst euch nicht durch mich den Abend verderben.“


Er hatte die drei aufmunternd angelächelt, Klara zugezwinkert und sich dann zurückgezogen. Eigentlich war er auf dem Weg in die Küche gewesen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Doch es zog ihn stattdessen nach oben, in den zweiten Stock. Als er Theas Zimmer betrat, lag es so still da, wie ein weit abgeschotteter Raum, irgendwo im Vakuum der Leere. Am Weihnachtsabend war er zum ersten Mal wieder hier, seit sie weinend ins Bad geflüchtet war, um ein paar Tage später endgültig zu gehen. Dann fand er das flache Geschenk auf dem Tisch, sie hatte die Zeichnung in farbiges Geschenkpapier gewickelt und eine kleine, ungelenke Schleife darum gebunden. Darin war die Zeichnung, die er hatte später einrahmen lassen und die jetzt links von seinem Schreibtisch hing. Er hatte danach jedem verboten dieses Zimmer zu betreten. Nur ein Zimmermädchen durfte rein, um regelmäßig Staub zu wischen. Das Bett durfte nicht frisch bezogen werden. Manchmal legte er sich darauf und drückte das Gesicht in ihr Kissen. Ihr Duft begann bereits zu schwinden. Mit der Zeichnung hatte sie auch einen Brief hinterlassen, den er lediglich in seine Jacketttasche gesteckt hatte. Er durfte den Brief nicht lesen, solange er am Weihnachtsabend noch im Hotel war und es viel zu tun gab. Er wusste, dass er danach nicht mehr in der Lage sein würde weiter zu funktionieren. Schon die Zeichnung hatte ihn umgehauen. Nachdem er das Bild ausgepackt hatte, beugte er sich über den Tisch und rieb sich einige Male über´s Gesicht, um den ihn überflutenden Schmerz irgendwie handhaben zu können. Er ging noch einige Schritte durch den Raum, schaltete das Licht aus und ging wieder.


Weihnachten war jetzt drei Wochen her. Er hatte den Brief noch immer nicht gelesen, er steckte nach wie vor in der Tasche des Jacketts, das er an Weihnachten getragen hatte. Marius hatte den Brief keineswegs vergessen, dieses Stück Papier in dem weißen Umschlag war in seinem Bewusstsein so präsent, wie der Fels auf seiner Brust, den er ständig mit sich trug. Er spürte dieses Stück Papier regelrecht, als wäre es ein Teil des Universums, das ihn umgab; als würden sich seine Moleküle mit der Luft vermischen, die er atmete. Er dachte an den Brief, wenn er seine Wohnung betrat, und er tat es, wenn er in seinem Ankleidezimmer stand und nach einem Hemd griff, im Begriff es sich überzuziehen. Er spürte seine Gegenwart, wenn er im Bett lag und wenn er morgens in der Küche seinen Kaffee trank. Manchmal ging er dann entschlossen ins Ankleidezimmer, um im Türrahmen wieder zögerlich innezuhalten. Sein Blick ruhte dann auf dem Ärmel des besagten Jacketts, in dessen Tasche sich dieses unheilvolle Ding befand, von dem Marius nicht wusste, was es mit ihm anrichten würde. Dieses kleine Ding hatte eine solche Macht über ihn, dass er aus Furcht, hinterher nicht mehr lebensfähig zu sein sein, es vermied den Brief zu berühren.


Er betrachtete jetzt die Zeichnung, die Thea angefertigt hatte. Sie hatte all ihre Liebe zu ihm in die Arbeit an diesem Werk hineingelegt. Er nahm das Bein vom Hocker und beugte sich vor. Es war Zeit den Brief zu lesen, das war er ihr schuldig. Es war zudem Zeit, dass es irgendwie weiterging. Er würde den Brief lesen, sich vielleicht heftig ausweinen, um dann endlich wieder einen klaren Kopf zu fassen und weiterzumachen.


Mein lieber Marius,


es ist schwer, die richtigen Worte zu finden. Jedes dieser Worte klingt so banal. Ich muss jetzt gehen, Marius, es ist Zeit. Du hast mir von vornherein gesagt, dass wir nicht viel Zeit füreinander haben werden, und ich habe gedacht, ich könnte damit besser umgehen. Aber du fehlst mir. Ich halte dich in meinem Arm und bin einsam. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Kraft habe, um durchzuhalten, dass ich dir nicht mehr Zeit gebe. Ich ahne, was du für mich empfindest, aber ich weiß nicht, was genau dich von mir auf Abstand hält. Es ist dein gutes Recht, das für dich zu behalten und ich mache dir keinen Vorwurf. Aber ich kann das auf Dauer nicht, so sehr es mich schmerzt. Wir würden uns über kurz oder lang zerstören. Das will ich nicht. Ich will es vor allem für dich nicht, und ich selbst muss zusehen, dass ich wieder ein selbstständiges Leben in die Hand nehme. Du würdest für mich sorgen, das weiß ich - aber das möchte ich nicht, ich komme klar. Ich will nur dich. Ich habe dir einmal gesagt, dass ich immer zu dir stehen werde – das gilt nach wie vor. Danke, dass du für mich da warst und mich aus meinem Dornröschenschlaf geweckt hast. Du hast mir so viel gegeben. Ich habe jede einzelne Sekunde mit dir geliebt und werde dich wie wahnsinnig vermissen. Sei mir nicht böse, dass ich den Schritt gehen muss; ich gehe, weil ich dich wie verrückt liebe. Leb wohl, mein lieber Marius.


Für immer deine Thea




Kapitel 2


„Herr Sanderberg, reichen fünf Hemden? Ich kann auch mehr einpacken!“, rief Yuki aus dem Flur und trippelte mit ihren kleinen Schritten in die Küche, um Marius fragend anzusehen.


Marius stand an dem hohen Küchenfenster seiner Altbauwohnung und nippte an einem Kaffee. Er drehte den Kopf und sah seine japanische Putzfee mit abwesendem Blick an. Dann kam er zu sich und lächelte leicht. Sie war eine Perle und die einzige Frau in seinem Leben, die jeden einzelnen Zentimeter seines Refugiums in- und auswendig kannte. Sie blieb im Türrahmen stehen und erwartete eine Antwort. Er sah nicht gut aus. Na ja, auf seine eigene Art und Weise schon – wie immer, doch er sah gedankenverloren aus, traurig, mutlos. Gerne hätte sie ihn aufgemuntert oder gesagt, dass sie schon wiederkommen würde. Doch sie ahnte, dass es dieses Mal anders war. Der grün-blau changierende Morgenmantel, der sonst immer im Schlafzimmer ihres Arbeitgebers hing, war jetzt weg. Sie hatte ihn in seinem Ankleidezimmer gefunden, in einem der Schränke mit den Sachen, die er nie anrührte. Und Theas Kosmetikartikel waren ebenfalls aus dem Bad verschwunden. Nur die kleine, hellrosa Zahnbürste stand noch in seinem Zahnputzglas.


Er stand jetzt vor dem Fenster, wie immer sehr schick, in Hemd, Stoffhose und einer eleganten Krawatte, an den Manschetten hübsche Knöpfe mit geschnitzten Gemmen. Ein Bild von einem Mann. Sein melancholischer Blick verlieh ihm jetzt auch noch eine Aura, die jeden Drama-Regisseur weinend auf die Knie gezwungen hätte.


„Die fünf Hemden reichen, Yuki“, sagte er ruhig.


Sie wartete, ob er noch etwas sagen wollte, doch da er es nicht tat, wandte sie sich wieder um und lief mit schnellen Schritten zurück ins Schlafzimmer. Dort lag ein Reisekoffer ausgeklappt auf dem Hocker vor dem Bett, in den sie einige seiner Kleidungsstücke, Schuhe und andere Dinge sorgfältig hineingelegt hatte. Die Anzüge, die er mitnehmen wollte, waren bereits in ihren Kleiderhüllen verstaut und würden später im Fond des Wagens aufgehangen werden. Er war im Begriff den Koffer selbst zu packen, als sie auftauchte und darauf bestand, das Packen für ihn zu übernehmen.


„Sie machen das nicht richtig!“, rief sie. „Das zerknittert doch alles!“


Er hatte dann nur abwehrend die Hände gehoben und sich aus seinem Schlafzimmer rausschmeißen lassen, damit sie sich der Sache annehmen konnte. Dabei war das ziemlich absurd, denn wer, wenn nicht ein Hotelier, wusste einen Koffer zu packen?


Marius nahm einen letzten Schluck seines Kaffees und sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor neun Uhr morgens. Er war seit zwei Stunden auf und wartete lediglich darauf, dass Yuki mit dem Packen seiner Sachen fertig war, um nach Berlin aufzubrechen. Er schüttete den Rest des Kaffees in den Ausguss und stellte den Becher in die Spülmaschine. Es fühlte sich seltsam an zu spüren, dass er lediglich funktionierte, als sei der Lebensfunke in ihm erloschen. Er hatte es schon immer getan, funktioniert, doch bislang auf eine andere Art und Weise. Mit Genugtuung, mit Elan, der ihn antrieb und ihn mit Stolz erfüllte. Früher machte es ihm Spaß sein kleines Imperium so locker aus dem Handgelenk zu leiten. Es hatte ihm auch Spaß gemacht seinen so klaren Verstand einzusetzen, um seine Geschäfte fast spielerisch zu leiten. Er war sich seiner Fähigkeiten absolut bewusst, war sein eigener und größter Konkurrent, dem er stets auf´s Neue bewies, was er drauf hatte. Wenn alle anderen dann vor Ehrfurcht staunten und ihn bewunderten, betrachtete er die Früchte seiner Arbeit mit entspannter Verachtung. Jetzt hingegen funktionierte er auf eine andere Weise; eine die notwendig war, um überhaupt am Leben zu bleiben. Das alles bedeutete ihm nichts mehr.


Er hatte gestern Abend Theas Brief gelesen. Die Erschütterung, die dieses Blatt Papier auf seinem Körper und seinem Geist hinterlassen hatte, spürte er noch immer wie die Auswirkungen einer Druckwelle nach einem Bombenabwurf. Der Brief lag unter seinem Kissen, wo er ihn gestern Abend hatte hineingleiten lassen. Er hatte ihn mehrmals gelesen, Theas Schrift betrachtet, jeden einzelnen Buchstaben; hatte Erinnerungen und Überlegungen gewälzt. Er hatte sich dem Schmerz und den Tränen überlassen und war letztendlich eingeschlafen, um nach einer Nacht der endlosen, quälenden Träume endlich wieder aufzuwachen. Es fühlte sich an, als habe er die ganze Nacht hindurch nach etwas gesucht, das jedoch schlicht und einfach weg war. Er war froh, heute nach Berlin reisen zu können. Die Arbeit und die andere Umgebung würden ihn ablenken. Es gab wieder einen Streik. Was für ein Schlag ins Gesicht. Als wollte ihm das Schicksal mit Freuden eins verpassen. Noch eins, und hier hast du, und nimm das noch mit. Ja, er hatte es verdient. Er würde alles ohne Murren hinnehmen und still hindurchgehen, durch dieses trostlose Tal. Thea tat es auch. Er wusste, dass auch sie jetzt im Moment durch die Hölle ging. Das einzige Zugeständnis an sie, das er jetzt noch machen konnte, war, den Schmerz stoisch zu ertragen und sich dem Fluss der Dinge hinzugeben. Thea hatte die Weichen gestellt und es war an ihm, den Weg zu gehen, den sie für ihn bereitet hatte. Als sie ging, hätte er darauf bestehen und hinarbeiten können, dass sie blieb. Er wusste, dass er die Macht gehabt hätte, sie zum Bleiben zu überreden. Doch es wäre falsch. Marius liebte Thea inzwischen zu sehr, um das mit ihr machen zu können. Sie hatte ein Recht darauf selbst zu entscheiden, ob sie ein solches Leben mit ihm führen wollte oder nicht. Und er hatte Verständnis für sie. Letztendlich, fand er, war es von vornherein falsch und egoistisch von ihm gewesen, sie an sich zu binden, so schön ihre gemeinsame Zeit auch war. Das Einzige, was er ihr jetzt noch geben konnte, war, sie freizugeben.


Der Verkehr auf der A4 war stockend. Marius war seit knapp zwei Stunden unterwegs. An der nächsten Raststätte würde er halten und sich die Beine ein wenig vertreten. Er hatte Lust auf ein warmes Getränk und eine Zigarette. Es war kalt und nebelig und die sonst so schöne, hügelige Landschaft, hatte sich hinter einer Wand aus grauen, dichten Schwaden verkrochen. Auch wenn es erst auf Mittag zuging, war das Licht trüb und man hatte das Gefühl, als sei bereits später Nachmittag. Im Radio wurde regelmäßig vor Glätte und Nebel gewarnt. Er warf einen Blick auf Theas Herzchenkette, die unter seinem Rückspiegel sachte hin- und herbaumelte. Sie hatte sie in den Umschlag mit ihrem Brief gesteckt. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sein Blick dem Verlauf dieser Kette in Theas üppigen Ausschnitt gefolgt war, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren – damals, im Gasthof unter den Kastanien. Immer wenn sie die Kette trug, spürte er das unbändige Verlangen danach zu greifen, ihren Busen zu berühren, die Kette zwischen den Brüsten hervorzuziehen und sich anzuschauen, was an ihrem Ende war. Bis es dann irgendwann tatsächlich passierte, in der Bar, bevor er sie zum ersten Mal küsste. Mit einer langsamen Bewegung hatte er die Kette hervorgezogen, bis dieses kleine Herzchen dann in seiner Handfläche lag.


Thea hatte also immer gewusst, was diese Kette in ihm auslöste. Er hatte das Schmuckstück heute Morgen locker um den Rückspiegel gebunden, bevor er losgefahren war. Er wollte etwas von ihr bei sich haben, in seinem Blickfeld.


Die rot starrenden Rücklichter der Autos vor ihm kamen jetzt näher. Er bremste kräftig ab, ein Stau bildete sich. Die ersten Autos vor ihm begannen eine Rettungsgasse zu bilden. Mit lässigen und eingeübten Griffen, lenkte er den Bentley ebenfalls zur Seite, um links von sich Platz zu machen. Dann schaltete er den Warnblinker ein. Der Wagen schnurrte wie ein treues, gezähmtes Tier, während Marius das Tempo immer weiter drosselte. Er sah in den Rückspiegel, in dem nichts als eine graue, undurchsichtige Wand zu sehen war. Ein einzelner Wagen näherte sich, unruhig wechselte er die Spuren, als suchte der Fahrer nach einer Möglichkeit den Stau zu umgehen. Jetzt versuchte er in die Rettungsgasse hineinzufahren. Marius beobachtete ruhig das Geschehen. Er hatte schon zu viele Vollpfosten auf der Straße erlebt, um sich über den Typen aufzuregen. Die anderen Fahrer begannen wütend zu hupen, einige stiegen aus und gestikulierten empört. Gezwungen, die Rettungsgasse wieder freizugeben, legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein und setzte den schnittigen, schwarzen Sportwagen, wieder zurück. Auf Marius´ Höhe trafen sich ihre Blicke, der Typ nickte kurz nach oben, als wollte er fragen; Was ist?! Mit aggressiven Schlenkern setzte er seinen Wagen hinter Marius´ Auto und wartete ab.


Marius griff nach seinem Handy und entsperrte das Display. Im Messenger war Theas Profil bereits weit nach unten gerutscht, nachdem sie sich seit fünf Wochen nichts mehr geschrieben hatten. Er legte das Telefon auf seinen Schenkel und öffnete ihr Profilbild. Es war ein Foto, das er selbst einmal von ihr gemacht hatte. Sie lächelte darauf im Halbprofil, der Mund leicht geöffnet, die Augen verschmitzt, während eine goldene Abendsonne auf ihr hübsches Gesicht schien. Sie hielt die Hand wie einen Schirm über ihre Augen. Er schluckte und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Sie fehlte ihm. Was sie wohl gerade machte? Er dachte täglich, stündlich, fast minütlich an sie und fragte sich, was sie wohl gerade machte. Ob sie noch an ihn dachte und ob sie ihn genauso vermisste, wie er sich nach ihr sehnte.


Die letzte Nachricht, die sie ihm geschrieben hatte, lautete Hey, bist du wieder zurück?


Er hatte nicht mehr darauf geantwortet. Es war damals, als sie ihn zum letzten Mal in seiner Wohnung aufsuchte. Er ließ jetzt noch einmal – schon wieder – die letzten Tage ihrer Beziehung Revue passieren. Zum wiederholten Mal fragte er sich, was hätte anders laufen können. Gab es eine Möglichkeit, ihr mehr Zeit zu widmen? Wollte er das überhaupt? Tief in seinem Innern wusste er, dass er auf gewisse Weise selbst versucht hatte, sie auf Abstand zu halten. Sie fehlte ihm jetzt wie wahnsinnig. Er stellte sich seit einigen Tagen zum ersten Mal selbst die Frage, ob sein Vorhaben, die Sanderberg-Linie zu kappen, wirklich erstrebenswert war. Und wenn Anton tatsächlich recht hatte? Dasselbe hatte Maxine gesagt, er war letztendlich seines eigenen Glückes Schmied. Bestand womöglich doch die Option, einen völlig anderen, einen neuen Weg einzuschlagen? Die Vorstellung kam ihm abwegig und unwirklich vor. Ein Leben, das nicht vom Grand Hotel dominiert war, schien ihm schlichtweg unvorstellbar. Wie sollte das gehen? Er schloss den Chatverlauf und öffnete wieder ihr Profilbild, als plötzlich jemand hinter ihm hupte. Er zuckte zusammen und sah sich um. Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung. Der Typ hinter ihm drückte jetzt mehrmals auf die Hupe. Marius startete den Wagen und fuhr an, um sich gemächlich und ruhig in den jetzt wieder fließenden Verkehr einzureihen. Er fuhr eine Weile und warf ab und an einen Blick in den Rückspiegel, um den schwarzen Sportwagen im Auge zu behalten, der ihm jetzt auf der Stoßstange saß. Okay, offenbar war das einer von diesen Armleuchtern mit einer kurzen Lunte, für die ein einzelner Blick genügte, um in hemmungslosen Zorn zu verfallen. Der Verkehr floss jetzt wieder. Sie passierten die Unfallstelle, die der Auslöser für den Stau war, dahinter breitete sich die Autobahn wieder mit allen Spuren aus. Marius zögerte nicht lange. Als die linke Spur frei war, drückte er auf´s Gas und ließ den Bentley mit einem gezielten Satz davonzischen. Bye bye, Arschloch.


Der Wagen ging ab wie auf Butter und schnurrte unter Marius wie ein Panther, der gezähmt aber dennoch wild seinem Herrchen zu Füßen lag. Sie beide waren perfekt aufeinander eingespielt. Marius kannte seine Wildkatze in- und auswendig und der Bentley gehorchte ihm bis in die kleinsten Bewegungen seines Körpers, mit dem er ihn in seiner sanften Gewalt hatte.


Er lenkte den Wagen nun auf den mittleren Streifen, um wieder in ein gemächliches und angepasstes Tempo zu kommen. Es war immerhin Winter, nebelig und kalt. Als der schwarze Wagen links neben ihm auftauchte, blickte Marius kurz zur Seite. Der Typ machte provozierende Zeichen mit dem Kopf und blockierte den linken Fahrstreifen. Marius schmunzelte und beachtete ihn nicht weiter, was den anderen Mann offenbar um so mehr anstachelte. Er überholte jetzt und setzte sich vor Marius, um ihn mit einem Satz auszubremsen.


Marius fluchte laut, während er die Bremse durchdrückte. Er sah in den Rückspiegel – die Fahrer hinter ihm bremsten ebenfalls ruckartig ab und hupten. Der Fahrer vor ihm gab wieder Gas und zischte davon. Marius tat das gleiche, um den Verkehr auf dem Mittelstreifen wieder ins Rollen zu bringen. Rechts fuhr eine Kolonne von LKW. Er fuhr eine Weile, bis er den anderen wieder bemerkte. Es schien fast so, als hätte der Typ auf den perlweißen Bentley gewartet. Marius blickte nach links über die Schulter und scherte aus, um den Wagen erneut zu beschleunigen. Der schwarze Rennwagen setzte ihm sofort nach, ruppig und rücksichtslos überholte er andere Autos von rechts, schnitt sie und bremste aus, wo es nötig war, um Marius wieder einzuholen. Marius schüttelte den Kopf und machte ein genervtes Geräusch. Dass er auf der Straße herausgefordert wurde, war für ihn nicht neu. Für manche Typen, die ein wenig minderbemittelt waren, reichte ein teurer Sportwagen aus, um den Fahrer zu bedrängen und aggressiv herauszufordern.


Das Schild mit dem Hinweis auf die Raststätte tauchte auf. Der schwarze Wagen war jetzt wieder rechts neben Marius. Hinter ihnen war frei. Als er gefährlich von rechts zum Überholen ansetzte, bremste Marius leicht ab und schwenkte vorwitzig auf den mittleren Streifen. Rechts von ihm fuhren zwei LKW, dazwischen ein PKW, der den Blinker nach links gesetzt hatte.


„Komm rein“, sagte Marius und ließ den Kleinwagen vor sich auf den mittleren Streifen, um dessen Platz auf der rechten Spur einzunehmen. Jetzt nahm die Kettenreaktion ihren Lauf. Der Raser, der im Begriff war von links ebenfalls in die Mitte auszuscheren, prallte mit einer fast federnden Wucht gegen den von rechts einscherenden Kleinwagen. Beide Autos drehten sich einmal um sich herum. Marius drückte die Bremse bis zum Anschlag durch, doch es war zu spät. In der Umdrehung, die der schwere Bentley bei der Vollbremsung machte, touchierte er einen der bereits in sich verkeilten Autos mit dem Heck. Die Wucht fühlte sich enorm an. Von rechts krachte einer der LKW in die Front seines Wagens und schleuderte ihn um die beiden anderen Wracks herum. Marius spürte noch die immense Kraft, mir der sein Körper unter dem nun eingeschnappten Gurt hin- und hergerissen wurde. Etwas knallte gegen die Scheibe neben ihm und sie barst in tausende Splitter. Sein letzter Blick fiel auf das kleine, wild baumelnde Herzchen unter dem Rückspiegel und seine Hand, die danach griff - danach wurde es still.




Kapitel 3


Die Via dello Studio war eine typisch florentinische Gasse, in einem Netz aus mehr oder weniger quaderförmig angeordneten Häusergruppen, die sich rund um die Santa Maria del Fiore drängten. Wenn man auf Höhe des Kunstfachhandels Zecchi nach Norden sah, ragte ein Stück der imposanten Fassade der Kathedrale zwischen den Häusern empor. Jetzt, am späten Nachmittag, war sie bereits beleuchtet und zog einige Touristen an, die auf die Bildschirme ihrer Handys starrten, statt sich dieses architektonische Wunderwerk einfach in Natura anzusehen.


Zwischen den eng beieinanderliegenden Dachfirsten, die über die Via hinausragten, tauchte die Abendsonne den Himmel in spektakuläre Pink- und Orangetöne, durchbrochen von dunkelvioletten Wolkenfetzen. Die Weihnachtsdeko, herabregnende Lichterketten, die jetzt goldenen Lichterglitzer auf die steinernen Platten auf dem nassen Boden warfen, spannten sich zwischen den alten Hausfassaden. Thea blies die tief eingeatmete Luft langsam aus und ließ die Szenerie auf sich wirken, dann biss sie gemächlich in ein mit Schinken, Tomate und Mozzarella belegtes Baguette. Ein kleines, wohliges Geräusch entrann ihrer Kehle; sie hatte seit heute Morgen nichts mehr gegessen. Obwohl jetzt Mitte Januar war, war es in der Stadt mild, knapp 12 Grad. Es hatte geregnet und die alten Häuser dampften ihren warmen Atem aus den kleinen Osterien, Pizzerien, Geschäften und Wohnungen. Sie lehnte sich kauend gegen eine der riesigen Doppeltüren aus massivem Holz, hinter dem sich wahrscheinlich ein Innenhof oder eine weitere Gasse befand. Heute Morgen hatte Sonja sie in aller Herrgottsfrühe nach München gebracht, wo sie in einen Flieger gestiegen war, um anderthalb Stunden später am Florentiner Flughafen in ein Taxi zu steigen. Sie hatte einen Malkurs an einer der Akademien für altmeisterliche Malkünste gebucht und eine winzige Wohnung mitten in der Altstadt gemietet. Normalerweise waren die Preise für solche Studentenwohnungen sehr hoch; jeder Maler, der sich mit der realistischen und naturalistischen Malerei befasste, wollte nach Florenz, um malen zu lernen oder um sich einen Feinschliff verpassen zu lassen. Studenten aus aller Welt kamen hierher, um einen der begehrten Studienplätze und kleinen Wohnungen zu ergattern. Theas italienische Wurzeln halfen ihr dabei, sich sprachlich den Vorteil zu verschaffen, dass sie wie eine Einheimische behandelt wurde. Das kleine Appartement wurde ihr günstiger überlassen und sobald sie im Flieger gesessen hatte, stülpte sie ihre italienische Identität über, wie einen alten, liebgewonnenen Pullover. Niemand, der es nicht gewusst hätte, wäre auf die Idee gekommen, dass sie keine Florentinerin war.


Sie steckte sich das letzte Stück des Baguettes in den Mund und leckte flink über den Daumen und den Zeigefinger. Dann steckte sie die Hände in die Jackentaschen und blickte gedankenverloren zu der Kathedrale. Es war jetzt fünf Wochen und zwei Tage her, seit sie Marius zuletzt gesehen hatte. Der Gedanke an ihn versetzte ihr nicht mehr diesen unsäglichen Stich in die Brust, wie es noch in den ersten zwei Wochen gewesen war. Der Stich war jetzt einem konstanten, latenten Schmerz gewichen, der wie ein ständig präsenter Kieselstein unterhalb ihres Brustbeins lag. Vorhin, als sie ihre Wohnung verlassen hatte, um von der Via Giraldi in die Via dei Pandolfini zu schlendern, die einfach still und heimlich ineinander übergingen, trat sie letztendlich auf eine winzige Wegkreuzung zwischen alten Palazzi hinaus. Sie schmunzelte über die winzigen Zebrastreifen, die rechts und links auf die bläulich grauen Steinplatten gemalt worden waren. Die Gassen waren gerade mal so breit, dass zwei Autos nebeneinander passen – ein parkendes und ein fahrendes. Dazwischen liefen die Passanten eh hin und her, wie es ihnen passte. Dann hatte sie hochgeblickt und wich mit einem Seufzer einen Schritt zurück. Ein kleiner Schock durchfuhr sie, als sie sich plötzlich dem Grand Hotel Cavour gegenübersah. Nachdem sie die Starre überwunden hatte, ging sie einige Schritte auf den bogenförmigen Eingang zu, um einen Blick in das Innere des Luxushotels zu erhaschen. Jetzt, im Nachhinein, fand sie es sehr albern, dass sie in jenem Moment irgendwie die Hoffnung hatte, dort ihn zu sehen. Als sie wieder in die Realität zurückgekehrt war und verstand, dass es ein völlig anderes Grand Hotel war, raffte sie ihre Wolljacke enger um sich und ging eilenden Schrittes weiter, nur schnell weg.


Sie schluckte jetzt und wischte sich mit dem Handrücken unterhalb der Augen, nachdem einige Tränen sich nach außen gekämpft hatten. Es war Zeit zurückzugehen, in die winzige Wohnung. Es war zwar nicht weit, lediglich ein Fußweg von einigen Minuten, doch sie war müde von dem langen Tag und den vielen Eindrücken. Morgen früh wollte sie die Stadt in Ruhe erkunden und einige Einkäufe erledigen, den Kühlschrank füllen und die Wohnung putzen. Es war Freitagabend, der Kurs würde am Montag beginnen. Sie wollte sich bis dahin heimisch fühlen. Sie machte ein Foto von der zwischen den Häusern ruhenden Kathedrale und schickte es Sonja. In den kommenden Tagen hatte sie genug Zeit, um sich die Kathedrale ausgiebig und in ihrer Gänze anzusehen. Dann schlenderte sie den Weg zurück.


Die kleine Wohnung lag im Obergeschoss eines für die florentinische Altstadt typischen Hauses; sandsteinfarben, mit Fensterläden, die bei Wind leicht klapperten und einem riesigen Torbogen als Eingang. Dahinter verbarg sich ein schönes Treppenhaus. Es gab hier schönere, klar, doch für eine bezahlbare Studentenwohnung hatte sie es hier nicht schlecht getroffen. Sie stapfte die Stufen der Steintreppe hinauf und ließ sich zwischendurch Zeit, um nach Luft zu schnappen. Ihre Brust spannte ein wenig. Es war erst einige Tage her, als sie bei ihrem Arzt gesessen und die Nachricht ihres Lebens erhalten hatte; sie erwartete ein Kind. Marius´ Kind.


Der Gedanke daran erfüllte sie mit Verzweiflung und überschwänglichem Glück zugleich, auch jetzt noch. Der Überraschungsmoment, neulich beim Arzt, war so immens, dass sie für einige Augenblicke meinte die Besinnung zu verlieren. Dieser innerliche Schlag, den sie da auf dem Arztstuhl empfunden hatte, traf sie noch immer auf die gleiche Weise, wenn sie an ihre Schwangerschaft dachte. Es musste passiert sein, kurz bevor sie Frankfurt verlassen hatte. Thea war sich nicht ganz sicher. Nachdem Sonja abgereist war, nahmen die Dinge einen traurigen Verlauf und Thea traute sich durchaus zu, das Einnehmen der Pille währenddessen völlig vergessen zu haben. Sie war jetzt in der sechsten oder siebten Woche. Das Zählprinzip hatte sie neulich beim Arzt nicht ganz verstanden. Eigentlich hatte sie den Arzt nur aufgesucht, weil sie die Pille wieder absetzen wollte, bevor sie nach Florenz aufbrach. Und dann – solch eine Nachricht! Es hatte sie völlig umgehauen. Zwischen absolutem Glück und völliger Verzweiflung hin- und hergerissen, hatte sie sich dann in Sonjas Arme gestürzt, die sie liebevoll streichelte und sagte: Sch sch, das schaffen wir schon.


Sie sah jetzt hinauf, noch eine Etage, dann stand sie vor ihrer Wohnung, die sie in den nächsten drei Wochen bewohnen würde. Sie hatte einen kleinen Kurs gebucht, in dem sie lernen würde mit Ölfarben ein Porträt zu malen.


Ihr Handy machte ein piepsendes Geräusch; bestimmt hatte Sonja auf ihre Nachricht reagiert. Sie öffnete die alte Holztür, die beim Aufschieben protestierend knarzte, dann stieß ihr ein Schwall süßlich warme Luft entgegen. Ein Geruch nach Holz, Linoleum und altem Gemäuer. Das Haus war bestimmt dreihundert Jahre alt. Wenn man die möblierte Wohnung betrat, befand man sich in einem winzigen Flur, wo Thea ihre Jacke ablegte und auf einen hölzernen Kleiderständer aus den sechziger Jahren hing. Links ging es in ein altes Bad, das immerhin ein schmales Fensterchen hatte. Mittig lag das Wohn- und Schlafzimmer vor ihr, nach rechts zweigte eine kleine, fensterlose Küche ab. Thea betrat das Wohnzimmer und knipste das Licht an, dann ließ sie sich in einen recht gemütlichen Polstersessel fallen und legte die Füße auf den Couchtisch, nachdem sie sich die Stiefeletten abgestreift hatte. Sie sah sich um. Das Zimmer war nicht sonderlich groß, hatte aber eine hohe Decke, von der ein Lüster herabhing. Er hatte nichts mit den exquisiten Antiquitäten zu tun, die im Grand Hotel Sanderberg von den Decken hingen. Doch offenbar hatte man versucht dem Raum hier ein wenig florentinischen Palazzo Charme einzuhauchen. An der linken Wand stand ein Einzelbett, das frisch bezogen war und recht einladend aussah. Mittig vor ihr, zwischen den zwei hohen Fenstern, stand ein Fernseher, flankiert von zwei Sideboards, die unter den Fenstern standen. An der Wand rechts stand ein breiter Kleiderschrank, daneben ein Schreibtisch. Die Wände waren hellgrün, ähnlich wie in Marius´ Büro. Vor den Fenstern hingen lange Gardinen und Vorhänge, die man zuziehen konnte, um das Tageslicht abzuwehren oder die neugierigen Blicke der Nachbarn von gegenüber.


Thea schob den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und legte die Hand auf ihren Bauch. Sie hatte sich an dieses kleine Leben in ihrem Innern inzwischen einigermaßen gewöhnt. Doch verinnerlicht hatte sie die Tatsache noch nicht wirklich. Es war so verrückt! Sie lächelte jetzt.


Wer auch immer du bist, ich freue mich auf dich, dachte sie.


Dieses kleine Leben, das da jetzt auf einmal in ihr heranwuchs, hatte alles durcheinandergebracht. Nachdem sie Frankfurt und Marius verlassen hatte, lebte Thea bei Sonja und ihrer Mitbewohnerin Kailinh, einer hübschen Studentin, deren Eltern einst aus Malaysia nach Deutschland ausgewandert waren. In den ersten zwei Wochen hatte Thea dahinvegetiert und nichts um sich mitbekommen. Das Weihnachtsfest ging an ihr völlig sang- und klanglos vorüber. Sonja und Kailinh ließen sie in Ruhe. Es waren immerhin Frauen – sie wussten, dass ein gebrochenes Herz vor allem eines zum Heilen brauchte – Zeit. Die gaben sie ihr auch, und dazu viel Zuspruch, Wärme und kleine, liebevolle Gesten. Als die erste Phase der Schockstarre überwunden war, begann Thea Pläne für ihre Zukunft zu schmieden. Sie knüpfte Kontakt zu ihrer Familie in der Emilia-Romagna, die sie nach dem Kurs in Florenz besuchen wollte. Sie spielte zudem mit dem Gedanken, sich in Florenz einige Monate lang ausbilden zu lassen, um sich endlich die benötigten Papiere zu besorgen, wenn sie in Zukunft beruflich etwas in Sachen Malerei machen wollte. Auf ihrem Konto war genug Geld, um sich eine solche Studienauszeit nehmen zu können. Sie hatte Marius seinerzeit mal eine Carte blanche über ihr Konto erteilt, und er kümmerte sich offenbar nach wie vor darum, dass ihr kleines Vermögen – zwar in kleinen Schritten – aber stetig anstieg. Sie spürte Dankbarkeit ihm gegenüber. Er hätte das nicht machen müssen, doch er wollte offenbar zumindest in dieser Hinsicht weiter für sie sorgen.


Das Handy piepste erneut. Thea beugte sich vor und griff nach ihrer Tasche, um das Telefon herauszunehmen. Sie blickte auf den Bildschirm.


Ruf mich zurück, wenn du in deiner Wohnung bist.


Thea runzelte die Stirn, dann öffnete sie Sonjas zweite Nachricht.


Egal um welche Uhrzeit, ruf nur zurück.


Ihr Herz raste jetzt. Irgendetwas musste passiert sein. Sie wählte Sonjas Nummer.


„Hey, meine Kleine, wie geht es dir? Bist du gut angekommen?“


„Ja … was ist passiert?“, fragte Thea trocken.


Sonja antwortete nicht sofort.


„Sonja …“, drängelte Thea.


Sie hörte, dass Sonja am anderen Ende der Leitung ein paar drucksende Geräusche machte.


„Ruf bitte Marius´ Vater an.“


Thea spürte den Tsunami aus Hitze durch ihren Kopf jagen, dann breitete er sich binnen einer Sekunde in ihrem gesamten Körper aus.


„Wieso?“


Ihr Herz schlug jetzt mit Überschallgeschwindigkeit. War so etwas überhaupt möglich? Sie legte eine Hand auf ihre Brust.


„Es gab einen Unfall …“


Thea hörte den Rest nicht. Das Telefon glitt aus ihrer Hand und sie sank in die Knie, um sich mit den Armen auf dem Sessel abzustützen. Zischend sog sie die Luft ein. Sie hörte Sonjas leise Stimme aus dem Telefon, das jetzt unter dem Sessel lag. Sie rief nach Thea. Benommen befühlte Thea den Boden und griff nach dem Telefon, um es sich mit zitternden Händen wieder ans Ohr zu drücken.


„Ist … ist er tot?“, fragte sie leise.


Stille.


„Nein.“




Kapitel 4


Als Thea am Frankfurter Flughafen in ein Taxi stieg, legte sie die Hand auf ihren Bauch und fragte sich, ob es für ihr Baby gesund war, zweimal an einem Tag durch die Luft zu fliegen. Nach dem Telefonat mit Sonja hatte sie in aller Eile ihre Tasche und ihre Jacke geschnappt und sich mit einem Taxi zum Aeroporto di Firenze Peretola bringen lassen, wo sie vor einigen Stunden erst angekommen war. Sie hatte Glück, kurz darauf ging ein Flieger nach Frankfurt und jetzt, knapp drei Stunden später, war sie wieder hier, auf dem Weg ins Sanderberg Grand Hotel.


Als das Taxi am Bordstein vor dem Hotel hielt, hörte Thea das Rauschen ihres Blutes hinter ihren Schläfen. Er war nicht hier, er war in einer Klinik. Sie wusste nicht, ob der Gedanke - ihn gleich nicht zu sehen - sie beruhigte oder aufregte. Beides traf wohl zu.


Der Hotelpage öffnete die Tür des Wagens und hielt überrascht inne, als Thea ausstieg.


„Frau Mancini!“, rief er.


Er rang sichtlich nach weiteren Worten, die jedoch in seiner Kehle versagten. Er wusste, dass er kein Recht hatte Fragen zu stellen.


Thea lächelte, sie kannte den jungen Mann selbstverständlich.


„Guten Abend, Elias“, sagte sie. „Ist Herr Sanderberg senior im Haus?“


„Nein, er ist …“


Er wollte sagen, er ist in der Klinik, doch wusste die Frau, die jetzt vor ihm stand, was passiert war?


„Nein, aber Frau Sanderberg ist da“, entgegnete er freundlich und begleitete Thea zur Rezeption.


Thea sah schon von weitem an den Blicken der Rezeptionisten, dass sie in Bedrängnis gerieten. Alle vier grüßten sie freundlich, ja – fast herzlich. Sie hatte sich vor ihrer Abreise nur von wenigen verabschiedet. Es wäre nicht angebracht gewesen, durch alle Abteilungen zu laufen und die Belegschaft zu informieren, dass es zwischen ihr und deren Chef aus war. Um so mehr war sie für den warmen Empfang dankbar.


„Frau Mancini möchte zu Frau Sanderberg“, sagte Elias zu Martin, dem Rezeptionisten, der sich seinerzeit um Theas und Sonjas Belange kümmerte, als Sonja hier letzten Herbst zu Besuch war.


Der wartete nicht lange. Er wusste, weshalb Thea hier war. Dass Marius Sanderberg einen schweren Unfall gehabt hatte, wusste inzwischen jeder Angestellte im Haus. Geschäftig und souverän nickte er und wies Thea den Weg, um ihr in den Aufzug zu folgen. Sie hatte ja keinen Schlüssel mehr, um in den abgeschlossenen Bereich zu kommen, also musste jemand mit, der die Tür öffnete.


Betreten schwiegen sie im Aufzug.


„Wie … wie geht es Frau Harder?“, fragte er, bevor die Türen des Lifts sich auseinanderschoben.


Thea sah ihn jetzt an, er hatte sie aus einem Wust wirrer Gedanken gerissen. Sie nickte mit leicht geöffnetem Mund.


„Gut … ganz gut.“


Die Türen gingen auf und nahmen Martin jegliche Chance, noch mehr von Sonja zu erfahren. Beflissentlich raffte er die Schultern und ging voran, um an der Tür seinen Kartenschlüssel zu zücken und den privaten Wohnbereich für Thea zu öffnen. Thea fürchtete sich. In ihrer Magengegend rotierte etwas mit dem Tempo eines kleinen Rennwagens und sie spürte Übelkeit aufsteigen. Sonja wusste nicht viel, als sie vorhin noch miteinander telefoniert hatten. Nur, dass Marius einen schweren Unfall gehabt habe und Anton Sonja angerufen hatte, um nach Thea zu fragen. Er hatte versucht Thea selbst zu erreichen, doch sie hatte sich zwischenzeitlich ein neues Telefon zugelegt und hatte eine neue Nummer. Das bisherige Telefon gab es zwar noch, das – welches Marius ihr einmal geschenkt hatte - und das in der hübschen Hülle mit dem Rosenmuster steckte. Doch sie hatte es nach ihrem Weggang aus Frankfurt abgeschaltet und nicht wieder berührt. Es lag jetzt immer noch in Sonjas Wohnung. In ihrem Schock rief Thea Anton nicht einmal zurück, sondern hastete zum Taxi, um in den nächstbesten Flieger nach Frankfurt zu steigen.


Sie rieb sich jetzt mit der Hand durch´s Gesicht. War das alles wirklich an einem einzigen Tag passiert? Sie war doch eben noch bei Zecchi und hatte sich mit allerlei Farben und Malgründen, Pinseln und Büchern eingedeckt, um anschließend vis-à-vis zur Santa Maria del Fiore ein Brötchen zu essen. Wie konnte es angehen, dass sie plötzlich im Sanderberg Grand Hotel stand? Sie strich benommen mit dem Daumen über ihre Stirn.


„Alles in Ordnung?“, fragte Martin.


„Jah …, ja, alles gut. Ich schaffe das jetzt alleine. Danke schön, Martin.“


Er nickte und zog sich zurück, um die Tür hinter sich zu schließen. Es wurde still. War es tatsächlich schon fast sechs Wochen her, seit sie zum letzten Mal hier entlanggegangen war? Hinten sah sie die Tür zu ihrem Zimmer. Ob dahinter wohl noch alle ihre Sachen waren? Sie hatte nur das Nötigste mitgenommen. Die meisten Dinge gehörten hierhin, in die Vergangenheit.


♥


Dora sah von ihrem Bett aus fern, als es an der Tür klopfte. Interessiert hob sie den Kopf; sie erwartete Anton, wunderte sich jedoch, dass er jetzt schon zurück war. Dann betrat Thea das Zimmer. Beide sahen sich einen Moment lang an, wortlos, erstarrt. Dora gab ein unsägliches Geräusch von sich und begann sogleich aus ihrem Bett zu steigen. Mit einem Ruck warf sie die Decke beiseite, ließ die dürren Beinchen hinunter und stakste hinkend auf Thea zu. Thea brach in Tränen aus und presste ihre Hand auf den Mund. Dora lief mit geöffneten Armen auf sie zu. Sie fielen sich in die Arme, jetzt weinten beide. Es dauerte eine Weile, bis Dora die Umarmung ein wenig löste.


„Gut, dass du da bist“, sagte sie.


„Dora, was ist passiert?“


Da Thea zitterte, griff Dora nach ihrer Hand, um sie zum Sofa zu führen.


„Marius wollte nach Berlin, es gab einen Unfall.“


„Wie schlimm ist es?“


„Sehr, soweit ich weiß.“


„Warst du nicht dort, in der Klinik?“


„Nein, Anton hat mich nicht gelassen.“


Thea versuchte die Einzelheiten zu einem Ganzen zusammenzufügen. Sie überlegte, welche Fragen sie stellen musste, um ein rundes Bild vom Geschehen zu bekommen. Dora war sichtlich durch den Wind.


„Ist Anton in der Klinik?“


„Nicht mehr“, entgegnete Anton, der jetzt das Zimmer betrat.


Thea sprang auf. Er lächelte sie zwar an, doch er sah furchtbar aus, wie um Jahre gealtert.


„Schön, dass du gekommen bist“, sagte er ruhig und nahm Thea in den Arm, um sie fest zu drücken.


Als er sie losließ, sah Thea ihn fragend – fast bittend an.


Nun sprich schon, dachte sie.


Müde setzte er sich auf das Sofa neben Dora und sah zu ihr hoch. Dann sah er auf seine Uhr.


„Die Besuchszeit ist vorbei, wir werden morgen früh zu ihm fahren.“


Thea fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Wieso rückte keiner endlich mit der Sprache raus?


„Ich lasse das Bett in deinem Zimmer frisch beziehen“, sagte er.


Thea schüttelte heftig den Kopf.


„Nein.“


„Möchtest du in Marius´ Wohnung schlafen? Ich habe einen Schlüssel.“


„Nein!“ entgegnete sie laut, fast ängstlich. „Nein … auf gar keinen Fall!“


Anton sah sie verwirrt an.


„Heute können wir nichts mehr ausrichten, wir werden morgen weitersehen“, sagte er beschwichtigend.


Dora nickte.


„Nun wartet doch mal! Lasst mich doch nicht wieder zappeln!“, rief sie aufgelöst. „Bitte, erzählt mir mehr, was ist denn eigentlich passiert?!“


Jetzt fing sie an hemmungslos zu weinen und presste die Handballen gegen ihre Augen. Ihr Körper zuckte unter ihren Schluchzern und den hicksenden Geräuschen, die sie von sich gab. Sie spürte Antons Arme, die sie jetzt umschlangen. Er drückte sie sanft an sich.


„Arme Thea“, sagte er. „Das stimmt, wir lassen dich immerzu warten. Es tut mir leid. Du weißt ja noch gar nichts.“


Er strich besänftigend über ihren Rücken und ließ ihr Zeit, wieder zu sich zu kommen.


„Setzen wir uns und reden“, sagte Anton, als sie wieder ein wenig zu sich kam und zu ihm hochsah.


Er zog sie auf das Sofa, so dass sie nun zwischen ihm und Dora saß. Dora nahm ihre Hand und drückte sie.


„Um Gottes willen, nun fangt doch endlich an!“, rief Thea.


Anton hob beschwichtigend die Hand.


„Schschsch, alles gut Kind, es ist nicht so schlimm, wie es gestern noch den Anschein machte.“


Thea sah auf.


„Bitte eins nach dem anderen, Anton.“


Er atmete durch.


„Also, gestern ist Marius nach Berlin gefahren, du weißt ja, der Streik …“


Sie sah jetzt weg.


„Ich habe heute mit der Polizei gesprochen, offenbar gab es ein Rennen oder er wurde bedrängt, Genaueres werde ich noch erfahren. Dann gab es einen Unfall … eine Kettenreaktion, acht Autos waren darin verwickelt, zum Glück gab es keine Toten.“


„Das ist gestern passiert?“


„Ja. Sie haben ihn mit einem Hubschrauber in die Klinik gebracht, er musste … er musste reanimiert werden.“


Anton seufzte nun schmerzverzerrt und presste eine Hand gegen seine Augen. Dann sog er die Luft ein.


„Er hat ein Schädelhirntrauma“, sagte er mit weinender Stimme. „Zunächst hatten sie Bedenken, ob sie ihn wieder wach kriegen.“


Thea hörte zu, als ob sie sich außerhalb ihres Körpers befand. Sie war ruhig und gefasst. Die Frau, die dort auf dem Sofa saß, das war nicht sie selbst. Sie schwebte irgendwo darüber und beobachtete die Szenerie.


„Aber“, begann Anton weiter zu sprechen. „Gestern Abend ist er wieder zu sich gekommen. Zunächst benommen und etwas verwirrt. Er hat nach dir gefragt, Thea. Das Erste was er gesagt hat war, ist Thea hier?“


Er schluchzte jetzt. Thea presste ihre Augen zusammen, um die herausschießenden Tränen zu unterdrücken.


„Dann kam er immer mehr zu sich. Heute Abend war er schon wieder so charmant wie immer“, schmunzelte er schniefend und Thea und Dora wussten, dass das ironisch gemeint war.


Wenn Marius miese Laune oder Schmerzen hatte, konnte er ein richtiger kleiner Kotzbrocken werden.


„Oh, Gott sei Dank“, flüsterte Thea. „Und sonst, wie fühlt er sich?“


„Er hat viele Verletzungen, das Übliche, Prellungen, gebrochene Rippen, einen Kapselriss in der linken Schulter.“


Er lachte verzweifelt auf.


„So absurd es klingt, wir haben noch Glück gehabt.“


Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und schniefte erneut, um aus seiner Jacketttasche ein Stofftaschentuch zu ziehen.


„Ich habe bei der Polizei ein Bild von dem Wagen gesehen … einfach unglaublich, dass er das überlebt hat. Eins kann ich euch sagen, der Typ aus dem schwarzen Auto, der das alles verursacht hat, der kann sich warm anziehen.“


Anton atmete tief durch und sah Thea an, ob sie noch mehr wissen wollte. Doch sie starrte nur entrückt in die Leere vor sich.


„Morgen früh fahren wir zusammen hin, ja?“, er tätschelte Theas Hand, so dass sie wieder zu sich fand.


Sie nickte.


„Jah, morgen früh, bitte.“


Anton und Dora tauschten Blicke aus.


„Thea, möchtest du heute bei mir bleiben?“, fragte Dora.


Thea sah sie an und nickte langsam.


„Ja, Dora, das würde ich sehr gern.“




Kapitel 5


In Frankfurt war es weit kälter als in Florenz. Der Morgen begann trüb, nass und dunkel, Thea war bereits früh wach. Dora schlief noch und atmete langsam ein und aus. Thea rollte sich zur Seite und ließ den Blick durch die Dunkelheit schweifen. Gestern Abend hatte sie sich noch eine Zeit lang mit Dora im Bett unterhalten. Sie hatte hier schon einmal übernachtet, damals – nach dem Ball unter den Sternen. Wie sehr hatte sich doch alles seitdem verändert. Zu wissen, dass Marius irgendwo da draußen, in dieser riesigen Stadt, in einer öden Klinik lag, unter Schmerzen, vielleicht einsam, schnürte ihr die Kehle zu. Alles hier schnürte ihr inzwischen die Kehle zu. Doras Traurigkeit war so präsent wie ihr Alter, das in den letzten Wochen mit einigen Schüben über sie gekommen war. Es war Thea sofort aufgefallen, als sie sich gestern gesehen hatten – Dora schien um Jahre gealtert. Thea wusste nicht, ob es in den letzten Stunden, nach Marius´ Unfall passiert war oder in den letzten Wochen, weil sie sich einsam fühlte. Dora hatte jetzt eine neue Betreuerin, die morgens ins Hotel kam und Dora bei der Toilette half. Sie blieb dann einige Stunden, um am Vormittag wieder zu gehen. Dann kam sie am Nachmittag wieder, um bis in die frühen Abendstunden zu bleiben und sich mit Dora zu beschäftigen. Im Grunde ähnlich, wie Thea es getan hatte. Doch sie hörte aus Doras Worten heraus, dass sie die Frau nur aus Not akzeptierte. Es war nicht mehr dasselbe, wie vorher mit Thea.


„Du warst wie meine Enkelin“, hatte sie gestern Abend gesagt, um gleich darauf beschwichtigend hinterherzusetzen, dass das kein Vorwurf sein sollte.


Sie hatte Verständnis für Theas Lage und sprach ihr letztendlich zu, ihren Weg zu gehen. Thea wäre es fast lieber, wenn Dora ihr Vorhaltungen gemacht hätte. Sie fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, den mit Dora geschlossenen Vertrag so hopplahopp aufgelöst zu haben und weggegangen zu sein. Nachdem Thea ihr erzählt hatte, dass sie geradewegs aus Florenz gekommen war, bekräftigte die Frau sie regelrecht in dem Vorhaben, sich an der privaten Kunstakademie weiterzubilden. Als sie begann Ideen für Theas Zukunft zu spinnen, verlor diese gänzlich den Mut, ihre Schwangerschaft anzusprechen. Denn diese Sache stand ja auch noch im Raum. Thea wusste nicht, ob sie es ansprechen sollte. Sie fragte sich, was es bringen würde. Im schlimmsten Fall würden die Sanderbergs darauf bestehen, dass sie in Frankfurt blieb, um aus ihrem Kind den nächsten Hotel-Erben zu machen. Das wollte Thea nicht. Sie hatte Marius verlassen, weil sie in seinem Leben keinen richtigen Platz hatte. Ebenso würde es mit ihrem Kind aussehen. Er hätte keine Zeit für sie beide. Irgendwann würde man es fortschicken, in andere Länder, um zu studieren und um es auf das immense Erbe vorzubereiten. Doch Thea wollte für ihr Kind nicht denselben Werdegang, den Marius durchschritten hatte. Ihr Kind sollte glücklich und frei aufwachsen.


Sie schloss jetzt die Augen, atmete durch und beschloss, die Schwangerschaft für sich zu behalten. Sie hoffte, dass Dora nichts bemerkte. In der Nacht hatte sie sich einmal im Bad übergeben und auch wenn ihr Gesicht durch den Stress dünner geworden war, trug sie jetzt eine Hose, die im Bund ein wenig lockerer saß, da die bisherigen unangenehm zwickten. Dora war schlau wie ein Fuchs. Sie beobachtete mit derselben Genauigkeit wie Marius, ihrem scharfen Blick entging nichts. Um so mehr musste Thea sich Mühe geben, sich nichts anmerken zu lassen. Als Dora am gestrigen Abend einige Kleidungsstücke aus Theas altem Zimmer für sie geholt hatte, bestand Thea darauf, ihre Hose anzubehalten.


Sie wollte ihr altes Zimmer nicht selbst betreten.


„Es existiert noch?“, fragte sie verwundert.


„Ja“, entgegnete Dora. „Es ist noch alles da. Er hat verboten dort etwas anzurühren, und es darf nur ein Zimmermädchen ab und zu rein, um sauberzumachen. Er selbst geht manchmal hin. Er glaubt, dass ich das nicht bemerke, aber ich höre ihn nachts, wenn er in dein Zimmer geht.“


Das zu hören war ein Schlag in Theas Magengrube. Zu wissen, dass er sie derart vermisste, tat schlichtweg weh. Sie lachte jetzt bitter.


„Und du bist sicher, dass er nicht hingeht, um meine Sachen mit einem Cutter in Streifen zu schneiden?“, scherzte sie.


Dora lachte dann und schüttelte den Kopf.


„Nein, gewiss nicht, Kind. Manchmal schläft er dort, um am nächsten Morgen so fertig auszusehen, dass es selbst mir das Herz krümmt.“


„Oh, Dora … erzähl mir nichts mehr, ich kann nicht mehr.“


„Er hat es selbst so gewollt, Thea. Wir alle hier hätten es nur zu gern gesehen, wenn ihr beide zusammengeblieben wärt. Er hat seinen Weg gewählt, also muss er ihn gehen.“


Sie frühstückten gemeinsam, als Doras Betreuerin Hanna eintraf und überrascht aber freundlich in Theas Gesicht blickte. Hanna war eine rundliche Frau in den Fünfzigern, mit angenehmen Gesichtszügen und einem offenen Lächeln. Thea beobachtete sie in ihrem Umgang mit Dora und war erleichtert, dass ihre Nachfolgerin eine offenbar integre Person war. Ein wenig verlegen setzte sie sich zu den beiden an den Frühstückstisch, nachdem sie dazu aufgefordert wurde. Thea hatte sich bereits um Dora gekümmert, bald würde Anton auftauchen, damit sie alle gemeinsam ins Krankenhaus fahren konnten.


♥


In der Klinik herrschte reger Betrieb. Sobald die Pforten für die Besucher öffneten, strömten Menschen mit gedankenverlorenen Gesichtern und Reisetaschen in das riesige Haus.


„Lasst mich zuerst reingehen“, sagte Anton, nachdem er sich nach Marius´ Stand erkundigt hatte.


Nachdem er hinter einer schweren Holztür verschwunden war, setzten Thea, Dora und Hanna sich auf die Stühle im Wartebereich. Dora und Hanna unterhielten sich leise, doch Thea beteiligte sich nicht daran. Sie zitterte. Bereits vorhin, auf der Fahrt vom Hotel in die Klinik, hatte sie in dem gefällig klimatisierten Jaguar des Hotels gefroren. Sie spürte eine unsägliche Last auf ihren Schultern und griff in ihre Jackentasche, um zu prüfen, ob sie ein Taschentuch dabei hatte. Sie wusste, dass sie es brauchen würde.


Dann trat Anton wieder auf den Flur und nickte Thea zu. Sie stand auf und näherte sich ihm mit besorgtem Blick.


„Ich hab ihm gesagt, dass du hier bist, geh jetzt rein.“


Er drückte ihren Arm und setzte ein aufmunterndes Lächeln auf, das sofort wieder erlosch. Thea nickte, dann betrat sie das Krankenzimmer.


Das Zimmer lag in der Dämmerung des Morgens, eine kleine Lampe verteilte warmes Licht in dem Raum. Es war fast gemütlich für ein Klinikzimmer, hellgelb gestrichen, die wenigen Möbel aus hellem Holz, die Vorhänge dezent gemustert. Das große Bett, das eindeutig zu den neuesten Errungenschaften der Klinik gehörte, stand mittig an der linken Wand. Marius lag ausgestreckt da und drehte den Kopf.


Ihre Blicke trafen sich und ruhten einen Moment lang aufeinander. Dann schloss er die Augen und hob die Hand ans Gesicht, um sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augenlider zu fahren. Thea zitterte.


„Bist du gekommen, um zu bleiben?“, fragte er leise.


Sie hielt die Luft an, um sie einige Sekunden später wieder auszustoßen.


„Nein.“


Die Frage erschütterte sie ebenso wie ihre Antwort.


„Dann hättest du nicht kommen dürfen, Thea“, sagte er.


Sie stieß nun die Tränen hervor, die sie die ganze Zeit über schon mit Mühe zurückgehalten hatte und hielt sich die Hand an den Mund.


„Es tut mir leid, dich wieder zum Weinen zu bringen, Kätzchen, aber du musst wieder gehen, wenn du nicht bleiben willst. Du bringst mich sonst um.“


Thea keuchte aus und starrte ihn an. Ihr Blick fiel auf den Stuhl, der neben dem Bett stand, bestimmt saß Anton immer dort. Sie beschloss Marius´ Worte zu ignorieren und setzte sich auf den Stuhl neben ihn. Er sah mitgenommen aus. Offenbar hatte er auf der linken Körperseite am meisten abbekommen. Der Arm war grün und blau, bis zum Hals hinauf, und etwas - das bei dem Unfall offenbar geborsten war, hatte lauter kleine Kratzer auf seiner linken Gesichtshälfte hinterlassen. In einer Armbeuge steckte ein IVZugang und auf einer Schläfe klebte ein kleiner Verband, unter dem sich etwas Blut braun verfärbt hatte.


Sie griff nach seiner Hand, sofort umschloss er ihre zarten Finger, als bräuchte er sie wie ein Hungriger die Nahrung. Sie beugte sich jetzt vor und legte ihr Gesicht vorsichtig auf seinem Unterarm ab.


„Was machst du nur für Sachen, hmm?“, fragte sie sanft und küsste mehrmals die zarte Stelle in seiner Armbeuge.


„War wohl nicht mein Tag“, entgegnete er trocken.


„Weißt du schon mehr? Wie geht es weiter?“


Sie richtete sich wieder auf. Er versuchte die Schultern zu zucken, um sogleich an den Kapselriss erinnert zu werden. Zischend sog er die Luft ein und presste die Zähne aufeinander, um einen kleinen Seufzer von sich zu geben, als der Schmerz wieder nachließ. Thea starrte ihn erschrocken an. Sie hatte Marius noch nie in solcher Verfassung gesehen. Er war immer der Starke gewesen; lässig, gefasst, immer ganz bei sich und bei klarem Verstand. Dass ihn seine jetzige Situation mehr ärgerte als verunsicherte, war absehbar. Bestimmt machte er dem Klinikpersonal die Hölle heiß, um seinen Unmut irgendwie zu kanalisieren. Sie schmunzelte bei dem Gedanken.


„Ja, lach nur, du freche Göre“, neckte er sie.


„Und?“


„Wir werden sehen, ich kann in einigen Tagen wohl wieder raus.“


„So schnell? Und dann? Reha?“


„Mal sehen.“


„Wie, mal sehen?“


Sie ahnte es schon, er dachte nicht im Traum daran, sich einer Rehabilitation zu unterziehen. Er wollte sich am liebsten sofort wieder in seine Arbeit stürzen.


„Weißt du eigentlich, was für ein Glück du hattest? Das haben viele andere nicht.“


Ihre Stirn war jetzt gekräuselt und Marius wusste, dass sie damit zum Beispiel ihre Eltern meinte. Doch was wollte sie? Dass er ihr zuliebe jetzt einen auf Pflegefall machte? Er hatte Glück gehabt, ja, doch es musste weitergehen.


„Was war passiert, kannst du dich erinnern?“


Er sah nachdenklich zur Decke, als versuchte er sich zu erinnern.


„Da war so ein Idiot in einem schwarzen Sportwagen … der spielte total verrückt. Ich kann mich noch erinnern, dass er vor mir einscheren wollte, als ich einen anderen vorgelassen hab, der auf den Mittelstreifen wollte. Was danach passierte weiß ich nicht mehr. Die Polizei war hier und hat mich auch schon danach gefragt.“


Er sah sie jetzt an, sie spürte, dass seine Finger sich fester um ihre Hand schlossen.


„Was hast du in den letzten Wochen gemacht?“


Sie schluckte.


„Ich habe geweint.“


Er drückte ihre Hand noch fester.


„Ich … ich habe eine kleine Wohnung in Florenz bezogen, gestern erst.“


„Du bist von Florenz aus hierhergekommen?“, fragte er erstaunt. „Was hast du denn dort gemacht?“


„Ich habe mich an einer privaten Kunst-Akademie eingeschrieben. Zunächst für ein paar Wochen.“


Er musterte ihr Gesicht. Sie hatte also einen Plan – gut so. Es war wichtig, dass sie weitermachte. Vorhin, als sie sein Zimmer betrat, hatte er einen Funken Hoffnung gehegt, dass sie bleiben würde. Doch es war absurd und nicht richtig darauf zu hoffen. Sie musste ein neues Leben beginnen, ohne ihn. Der Gedanke tat unsäglich weh.


Er sehnte sich nach ihr. Jetzt verstand er, was sie damit meinte, als sie in ihrem Brief geschrieben hatte, dass sie in seinen Armen einsam war. Genau das spürte er jetzt auch. Sie saß neben ihm und trotzdem vermisste er sie. Es zerriss ihn regelrecht, sie so nah zu sehen und sie doch nicht an sich reißen zu können.


„Du solltest jetzt wieder gehen, Thea.“


Er glaubte selbst kaum, dass er das soeben gesagt hatte. Eigentlich wollte er sie anflehen zu bleiben. Sie brach wieder in Tränen aus, doch sie nickte.


„Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst“, sagte sie schniefend. „Versprichst du mir etwas?“


„Was denn?“


„Nimm dir Zeit für die Reha, nimm dir wenigstens dafür Zeit. Bitte.“


Er schloss die Augen und atmete aus, als würde ihm dieser Wunsch nicht schmecken. Dann nickte er langsam.


„Mach ich, versprochen.“


Sie musterte ihn jetzt und überlegte, während sie weiter seine Hand hielt. Er wusste nicht, dass sie in jenem Moment drauf und dran war ihm von ihrem Kind zu erzählen. Der Wunsch, es ihm zu sagen, war jetzt so übermächtig, dass es wehtat.


„Leb wohl, Kätzchen“, sagte er leise und löste seine Hand aus der ihren, um über ihre Wange zu streichen.


Sie presste die Augen aufeinander, riss sich von dem Stuhl los und verließ das Zimmer.




Kapitel 6


Die Wand fühlte sich kühl auf ihrer Schläfe an, als Thea Marius´ Zimmer verlassen und sich benommen gegen die Wand im Flur gelehnt hatte. In ihrem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander, tiefe Traurigkeit erfüllte sie. Es fühlte sich falsch an, von ihm wieder wegzugehen. Er war so zum Greifen nah, hinter dieser Wand, trotzdem war da etwas, das so unüberbrückbar zwischen ihnen stand.


„Was ist los, Kind, geht es dir gut?“, fragte Dora besorgt und griff nach ihrem Arm.


Thea sah auf die alte Frau herab.


„Ja, geh nur rein, Dora“, sagte sie matt.


Dann stieß sie sich von der Wand ab, um einige Schritte den Flur hinaufzugehen. Sie schleppte sich an einem Klinikmitarbeiter vorbei, der an einer Wand lehnte und sie betrachtete, um am Ende des Korridors am Fenster stehenzubleiben. Der Mann näherte sich ihr nun vorsichtig.


„Brauchen Sie jemanden zum Reden?“


Sie blickte überrascht auf und sah in das Gesicht eines jungen Mannes, der erstaunlich riesig war, das Gesicht kantig, das Haar dunkel und strähnig. Aber das erstaunlichste an ihm waren seine Augen, stahlblau - das sah man selten. Ruhig sah er sie an und in seinem Blick lag eine Zuversicht, die sich sofort auf Thea legte. Sie schluckte. Wer zur Hölle war das? Der Kleidung nach ein Mitarbeiter der Klinik.


„Sind Sie Marius´ Freundin? Ich habe mich gestern Abend mit ihm unterhalten. Ich bin Gabriel.“


Er streckte ihr seine Hand hin. Thea erwiderte den Händedruck.


„Sind sie ein Seelsorger?“


Er kippte den Kopf seitlich hin und her.


„So in etwa. Noch nicht ganz fertig. Wie geht es Ihnen, Thea?“


Sie war verwundert, dass er ihren Namen kannte.


„Schlecht“, sagte sie.


„Ja, das sieht man. Marius´ Unfall war offenbar der traurige Abschluss einer ganzen Abfolge von traurigen Geschehnissen.“


„Jah …“, hauchte sie. „Das stimmt.“


„Es wird alles gut, Thea.“


Sie sah jetzt auf. Der Blick dieses Mannes war so durchdringend, dass sie nicht wusste, ob sie sich verängstigt oder beschützt fühlen sollte. Etwas von beidem schwang in ihrem Inneren hin und her.


„Gabriel!“, rief jemand hinter ihnen und unterbrach die Spannung des Moments.


Der große, junge Mann blickte nach hinten und hob die Hand, als wollte er ein Zeichen geben, dass er gleich da sei. Offenbar wurde seine Hilfe benötigt.


Er blickte Thea noch einmal an und drückte sanft ihren Arm. Dann wandte er sich ab und ging eilenden Schrittes davon.


Thea sah sich um. Am hinteren Ende des Gangs war der Wartebereich, dort saß Anton vornübergebeugt und rieb sich müde die Stirn. Sie ging zu ihm und setzte sich neben ihn. Fragend sah er sie an.


„Bleibst du?“, fragte er.


Thea sog leise die Luft ein. Also hoffte Anton immer noch, dass sie und Marius wieder zusammenkämen. Sie schüttelte den Kopf.


„Nein“, antwortete sie sanft. „Es würde sich nichts ändern. Ich kann nicht bleiben, Anton.“


Er nickte und machte ein schwermütiges Geräusch.


„Ich habe so sehr gehofft, dass du die Mauer zu ihm durchbrichst“, sagte er mit rauer Stimme.


„Es tut mir leid, dass es mir nicht gelungen ist.“


„Nein“, lachte er leise, „das muss es nicht, das ist letztendlich nicht deine Aufgabe. Es ist seine Aufgabe, diese Mauer selbst zu durchbrechen. Das kann ihm niemand abnehmen.“


„Ich werde heute noch abreisen, Anton.“


Er nickte.


„Ja, ich kümmere mich um alles. Wo musst du hin? Nach Kempten?“


„Nein, nach Florenz.“


Jetzt sah er sie fragend an.


„Florenz? Du bist gestern von Florenz aus hierhergekommen?!“


„Ja“, schmunzelte sie. „Es ist doch nicht weit. Mit dem Flieger sind es knapp anderthalb Stunden. Ich habe mich dort für einige Wochen zu einem Kurs an einer Akademie eingeschrieben“, erklärte sie erneut, damit Anton nicht dieselben Fragen stellte, wie schon Dora und Marius zuvor.
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